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SCHWEIZ

Nahostkonflikt
imSupermarkt
MIGROS. Der Grossverteiler
will Produkte aus von Israel
besetzten Gebieten künftig de-
klarieren. Das kirchliche
Hilfswerk Heks applaudiert –
und handelt sich deswegen
harsche Kritik ein. > Seite 2
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GEMEINDESEITE. Bibelkurs,
Taufgottesdienst, KUW-Info-
abend? Was in Ihrer Kirchge-
meinde wann und wo stattfindet,
lesen Sie auf den Gemeinde-
seiten > im 2.Bund

KIRCHGEMEINDEN

/ BERN-JURA-SOLOTHURN INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > 2. BUND
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Sieben Gründe,
froh zu singen

Ein bisschen
wie der heilige
Gallus
Im Wald. Patrick Schwarzen-
bach hat sich für drei Monate
in jenenWald zurückgezogen,
in dem einst der Mönch
Gallus lebte. Der reformierte
Pfarrer betet, spaziert und
liest die Bibel.Anders als
Gallus geht er aber einkaufen
und gönnt sich auchmal
eine Dusche. > Seite 12

PORTRÄT

Entscheidend
wird die neue
Verfassung
Kopten. Die christliche
Minderheit in Ägypten fürch-
tet sich nach denWahl-
siegen der Muslimbrüder vor
einer Islamisierung.Angst
macht den Kopten vor allem
ein bisher nicht umgesetzter
Verfassungsartikel, der die
Scharia zur Quelle des Rechts
erklärt. > Seite 3
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Psalm Svizzer/
Schweizerpsalm
in Rumantsch Grischun
und auf Deutsch

En l'aurora la damaun
Trittst im Morgenrot daher,

ta salida il carstgaun,
Seh' ich dich im Strahlenmeer,

spiert etern dominatur, Tutpussent!
Dich, du Hocherhabener, Herrlicher!

Cur ch'ils munts straglischan sura,
Wenn der Alpenfirn sich rötet,

ura liber Svizzer, ura.
Betet, freie Schweizer, betet!

Mia olma senta ferm,
Eure fromme Seele ahnt

Mia olma senta ferm,
Eure fromme Seele ahnt

Dieu en tschiel, il bab etern,
Gott im hehren Vaterland,

Dieu en tschiel, il bab etern.
Gott, den Herrn, im hehren Vaterland.

Der Schweizerpsalm ist im reformierten Kirchen-
gesangbuch unter Lied Nr.519 und im katholischen
Kirchengesangbuch unter Lied Nr.563 zu finden.

Hier können Sie die Nationalhymne in allen vier
Landessprachen hören:
www.admin.ch/org/polit/00055/index.html?lang=de

«Trittst im Morgenrot daher»: Geht es Ihnen so wie
mir? Ist Ihnen auch immer ein bisschen mulmig
zumute,wennSie beimHöhenfeuer und neben dem
Bratwurststand die Nationalhymne singen sollten?
Da ist zwar schon eine leise Rührung, die hinterlis-
tig die Kehle hochkriecht, aber eigentlich ist einem
dieses Gefühl ziemlich peinlich. Man möchte ja
keine Hurrapatriotin sein und auch nicht an die an-
geheiterten Fans erinnert werden, die im Fussball-
stadion «Betet, freie Schweizer, betet» johlen.Dabei
gibt es mindestens sieben Gründe, die Schweizer
Nationalhymne ganz entspannt anzustimmen:

1. /Der Schweizerpsalm ist kein Schlachtruf à la
Marseillaise («Allons enfants de la Patrie») oder à la
Fratelli d'Italia («Siam pronti alla morte»). Die Stro-
phen über Alpenfirn und Sternenheer, Wolkenmeer
undGewittergrauen sind absolut frei von irgendwel-
chen Gewaltfantasien und – man höre und staune –
ein frühes Zeugnis ökumenischer Zusammenarbeit:
getextet voneinemReformierten (LeonhardWidmer
aus Zürich) und komponiert von einem Katholiken
(Pater Alberik Zwyssig aus Bauen, Uri).

2. /Der Schweizerpsalm ist ein Versöhnungslied –
im Kleinen und im Grossen. Dichter und Musiker,
beide 1808 geboren, waren ursprünglich befreun-
det, hatten sich aber entfremdet: Widmers radikal-
liberale Parteikollegen hatten soeben alle Aargauer
Klöster – auch jenes in Wettingen, wo Alberik Pater
war – aufgelöst und die Brüder vertrieben. Als Al-
berik Zwyssig aber Leonhard Widmers «Trittst im
Morgenrot daher» 1841 in die Hände bekam, gefiel
ihm der Sehnsuchtstext auf Anhieb, und er machte
sich ans Vertonen. Das Resultat war Versöhnungs-
arbeit in doppeltem Sinn: Widmer und Zwyssig
legten ihren Streit bei. Und sie schufen gemeinsam
ein Werk, das den Frieden zwischen der zerstritte-
nen katholischenund reformiertenSchweiz visionär
vorwegnahm.

3. /Der Schweizerpsalm ist ein Vermittler – auch
zwischen den Sprachregionen. Nach der Urauffüh-
rung 1841 wurde das Lied sofort ins Französische
und Italienische, später auch ins Rätoromanische

SCHWEIZERPSALM/ Die Hymne ist besser als ihr Ruf:
Sie steht für den Konfessionsfrieden und taugt für
die multireligiöse Schweiz. Zeit für eine Ehrenrettung.

übersetzt und von Männerchören in der ganzen
Schweiz ins Programm aufgenommen.

4. /Der Schweizerpsalm ist ein föderalistisches
Langzeitprojekt. Obwohl ein Genfer schon 1894 an-
geregt hatte, das Lied zur Nationalhymne zu erklä-
ren, wurde es erst 1981, nach etlichen Irrungen und
Wirrungen, vom Provisorium zum Definitivum.

5. /Der Schweizerpsalm ist interreligiös. Nicht nur
Christen können sich mit dem Text identifizieren,
denn die verwendeten Gottesbegriffe sind uralt und
universal: Gott ist der «Hocherhabene, Herrliche»,
der «Menschenfreundliche, Liebende», der «Uner-
gründliche, Ewige» und der «allmächtig Waltende,
Rettende». Alles Bezeichnungen, die sich auch in
den «99 schönsten Namen Allahs» finden.

6. /DerSchweizerpsalmkannpassagenweiseselbst
von grossmütigen Atheisten gesungen werden –
lässt er uns doch alle «in des Himmels lichten Räu-
men froh und selig träumen».

7. /UndschliesslichkanneinenderSchweizerpsalm
mit seinen poetischen Wetterbildern («Aus dem
grauen Luftgebilde tritt die Sonne klar und milde»)
über den verregnetsten Sommer hinwegtrösten.

Fazit: Wir dürfen sie am 1.August 2012 ruhig ein-
mal etwas entspannter singen, die SchweizerNatio-
nalhymne. Schämen müssen wir uns ihrer nicht:
Weder Text noch Entstehungsgeschichte sind pein-
lich. Und wem der deutsche Text trotzdem allzu
pathetisch klingt, der darfs ruhig mal mit der rä-
toromanischen Version versuchen (Spalte links).
Das wäre nicht bloss exotisch, sondern ein echtes
Bekenntnis zur Viersprachigkeit. RITA JOST

PS:Alles,was Sie hier gelesenhaben, verdankenwir
einem theologisch interessierten deutschenMeteo-
rologen: Tobias Grimbacher hat die Nationalhymne
in seiner Arbeit «Ist der Schweizerpsalm (auch) ein
spiritueller Text?» wissenschaftlich erforscht.

www.schweizerpsalm.ch/download/TG.pdf
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DOSSIER

Vom Kampf der
Kirchen gegen
die Cosa Nostra
Mafia. Der Flughafen von Palermowurde
nach den Mafiajägern Giovanni Falcone
und Paolo Borsellino benannt. Laut
der Gedenktafel sind sie «der Stolz des
neuen Sizilien». Die beiden von der
Mafia ermordeten Untersuchungsrichter
sind zu Vorbildern vieler Kinder gewor-
den, die in der Schule dieWahrheit über
die Mafia erfahren. Dennoch ist noch
heute viel Mut nötig, um sich aus den
Fängen des organisierten Verbrechens
zu befreien.Von vielversprechenden
Bürgerinitiativen und vom Kampf der
Kirchen gegen die Mafia berichtet die
Reportage aus Palermo. > Seiten 5–8

Helvetia auf einer Postkarte von 1904



Am Anfang war das Communiqué. Ende
Mai gab die Migros bekannt, ab 2013
werde sie Produkte, die in den von Israel
besetzten Gebieten produziert werden,
mit «Westbank, israelisches Siedlungs-
gebiet» oder «Ostjerusalem, israelisches
Siedlungsgebiet» deklarieren: Datteln,
Früchte, Kartoffeln, Kosmetikartikel oder
das Sprudelwassergerät «SodaClub» –
alles Produkte, die heute in den Läden
noch als israelische verkauft werden.

Damit will die Migros bloss tun, was
Coop bereits tut. Und was nach Zoll- und
Lebensmittelrecht eigentlich getan wer-
den muss. Denn die Schweiz anerkennt
die besetzten Gebiete zollrechtlich nicht
als israelisches Territorium.

Appell. Die israelische Botschaft re-
agierte scharf: Der Grossverteiler diskri-
miniere Israel und dessen Produkte und
beteilige sich an einer Kampagne, «die
darauf abzielt, Israel anzuschwärzen».

Ganz anders das Hilfswerk der Evan-
gelischen Kirchen Schweiz (Heks): Die-
ses schaltete kurz darauf ein ganzseiti-
ges Inserat in der «NZZ», in der es der

Migros für den «mutigen ersten Schritt»
dankte und appellierte, Produkte, «wel-
che unter Verletzungdes internationalen
Rechts hergestellt werden», gleich ganz
aus dem Sortiment zu nehmen.

Boykott. Ist dieseinkaschierterBoykott-
aufruf? Darf sich ein kirchliches Hilfs-
werk so weit aus dem Fenster lehnen?
Diese Fragen werden in christlichen
und jüdischen Kreisen seither heiss
diskutiert. «Wir fürchten, dass damit
Hassgefühle gegen Israel gefördert und
judenfeindliche Traditionen des christ-
lichen Europa aktiviert werden», lässt
sich die Christlich-Jüdische Arbeitsge-
meinschaft (CJA) beider Basel verlauten
und verlangt vomHeks dieDistanzierung
«von der Jahrhunderte alten Tradition
christlicher Hass-Rede und von Vernich-
tungswünschengegen Israel» (sic!). Und
Professor Ekkehard Stegemann, Neutes-
tamentler an der Uni Basel, reichte bei
der Eidgenössischen Stiftungsaufsicht
gar eine Klage gegen das Heks ein, weil
dessen «polarisierend-politischer» Auf-
tritt dem Stiftungszweck widerspreche.

Antisemitismus. Fördert das Heks mit
derUnterstützungderMigros-Aktionden
Antisemitismus? «Niemand, der Israel
kritisiert, ist per se Antisemit», so Robert
Heymann, Kopräsident der CJA-Sektion
Bern und ehemaliger Präsident der Jüdi-
schenGemeinde Bern. Grundsätzlich hat
er nichts gegen die Deklaration von Wa-
ren aus israelischen Siedlungen. Stutzig
mache ihn aber, wieMigros undHeks die
Aktion «mit grossem Medien-Tamtam»
angekündigt hätten. «Ich werde den Ver-
dacht nicht los, dass sie sich vor denWa-
gen der Gesellschaft Schweiz-Palästina
haben spannen lassen, die Mühe hat mit
dem Existenzrecht Israels.»

Jürg Liechti, Pfarrer an der Berner
Johanneskirche, der wiederholt «ein po-
litisch mutigeres Heks» verlangt hat, ver-
misst bei der Heks-Aktion nun aber
«die nötige Sensibilität». Er warnt vor
«Geschichtsvergessenheit», gerade bei
Christen: «Wer die Frage eines Boykotts
Israels anspricht, muss sich bewusst
sein, dass dies wie eine Anspielung auf
den Boykott jüdischer Geschäfte in der
Nazi-Zeit wirken kann.»

FAirness. Verteidigt wird das Heks von
Nahostkenner Matthias Hui von der
Fachstelle OeME der reformierten Kir-
chenBern-Jura-Solothurn.DerAntisemi-
tisvorwurf sei absurd. «Manversucht, das
Hilfswerk einzuschüchtern.» Dabei sei
die ForderungnachDeklarationderSied-
lungsprodukte «keine radikale, sondern
eine selbstverständliche». Sie entspreche
den Ansprüchen des Seco und stehe seit
Jahren auf der Agenda des Weltkirchen-
rats. Hui fordert eine innerkirchliche
Diskussion «ohne Verunglimpfungen».

Darauf hofft auch Kristin Rossier Buri,
Vizepräsidentin des Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbunds (SEK) und
Heks-Stiftungsrätin: «Es braucht einen
respektvollen Ton in der emotionalen
Debatte.» Der SEK unterstütze die Trans-
parenz bezüglich der Produkte aus Sied-
lungen, unterstreicht sie – und attestiert
dem Heks, dass es «anwaltschaftlich
auftreten» dürfe: «weil es in diesem
Gebiet Friedensprojekte beider Partei-
en fördert». Aber sie distanziert sich
von «unglücklichen Formulierungen» im
Heks-Inserat, «die einen Teilboykott Is-
raels unterstützen». sAmuel Geiser
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NachrichteN

integration am
Arbeitsplatz
studie. Jeder vierte Arbeit-
nehmer in der Schweiz
ist ausländischer Herkunft.
Doch die Arbeitgeber-
schaft nehme ihre Verant-
wortung für deren Inte-
gration nur punktuell wahr,
schreibt die Migrations-
Alliance des Kantons Bern,
ein Zusammenschluss von
Hilfswerken und Fachstellen.
Auch der Entwurf zum Inte-
grationsgesetz für den Kanton
Bern bringe diesbezüglich
kaum Verbesserungen, sagt
Anne-Marie Saxer-Steinlin
von der Fachstelle Migration
der reformierten Kirchen
Bern-Jura-Solothurn.
Mit einer Studie* will die
Allianz die Debatte nun neu
anstossen. Der St.Galler
Wirtschaftsethiker Florian
Wettstein erläutert darin,
warum die Integration zur
Unternehmensverantwortung
gehört. Und der Journalist
Christian Zeier porträtiert vor-
bildliche Berner KMU, die
Arbeitsverträge übersetzen,
Sprachkurse anbieten und
die Arbeitsteams in Bezug
auf Nationalität, Geschlecht
und Alter mischen. sel

*«Integration der ausländischen
Arbeitskräfte – Chance und Verantwor-
tung von Unternehmen».
Bezug: Informationsstelle für
Ausländerinnen- und Ausländerfragen
(isa); Tel.0313101270; www.isabern.ch

kaumAngebote
für Asylunterkünfte
AArGAu. Ende 2011 forder-
ten die Aargauer Landes-
kirchen die Kirchgemeinden
auf, bei der Suche nach
Unterkünften für Asylsuchen-
de zu helfen (vgl. «refor-
miert.» 2/12). Ein halbes Jahr
später lässt sich sagen:
Die Zahl der Rückmeldungen
war ernüchternd. Die refor-
mierte Kirchgemeinde Kai-
serstuhl-Fisibach konnte
zwei 4-Zimmer-Wohnungen
anbieten, und auch auf ka-
tholischer Seite konnten
zwei Unterkünfte gefunden
werden. Der Kanton Aargau
ist nach wie vor auf zusätzli-
che Unterkünfte ange-
wiesen, die bestehenden sind
überbelegt. Aho

Haus der religioNeN iN BerN

Farbig und friedlich: der Baubeginn am europaplatz

KoNsum/ Das Hilfswerk der Evangelischen Kirchen Schweiz unterstützt die
Deklaration von Produkten aus israelischen Siedlungen. Und erntet Kritik.

es war laut und bunt, fröhlich und
friedlich, entspannt und besinn-
lich, undmanche hofften während
des Festakts, dass es dereinst
genauso sein wird im Haus der
religionen am Berner europa-
platz. der spatenstich war jeden-

falls ein hoffnungsvolles Zeichen:
Nebst Politikerbotschaften und
surrenden Kameras gab esmusli-
mische gebete, buddhistische
lobgesänge, hinduistische Klän-
ge, und obwohl die Zeremonie im
Feierabendlärm zeitweise fast zu

versinkend drohte, lag über dem
Platz unter der autobahnbrücke
eine ansteckende Freude.Mehr
als zehn Jahre hatten die beteilig-
ten religionen in wechselnden
Provisorien das gute Zusammen-
leben bereits geübt. Nun soll die

einmalige utopie eine solide und
dauerhafte Hülle bekommen.
«Hartmut, das ist dein ehrentag!»,
rief gerda Hauck, Präsidentin
des Vereins Haus der religionen,
dem langjährigen Promotor
des Projekts, Hartmut Haas, zu –

wohl wissend, dass an Festakten
die unermüdlichen Kämpfer
bisweilen vergessen zu gehen dro-
hen. Bezugsbereit ist das Haus
voraussichtlich ende 2014. rj

www.haus-der-religionen.ch

Fördern Heks und Migros
den Antisemitismus?

Bds-KaMPagNe

israel boykottieren?
Bds: das ist das Kürzel der inter-
nationalen Kampagne «Boykott,
desinvestition und sanktionen
gegen israel». die Kampagne will
israel dazu bringen, die Mauer
gegen Palästina abzubauen und
die Besatzung derWestbank
aufzugeben. unterstützt wird die
Bds-Kampagne von linksgrup-
pen, gewerkschaften und, etwa
in deutschland, auch von kirch-
lichen Kreisen. das Hilfswerk der
evangelischen Kirchen schweiz
unterstützt zwar die Forderung
nach deklaration vonWaren aus
israelischen siedlungen, distan-
ziert sich aber von den weiter ge-
henden Bds-Forderungen. sel
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Mehr Transparenz: Die Migros kennzeichnet Produkte aus derWestbank
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forscHung/ Die Religion spielt zwar als Zankapfel in Politik und Medien eine grosse Rolle – aber für den Einzelnen verliert sie zunehmend
an Bedeutung: Das ist der abschliessende Befund des nationalen Forschungsprojekts «Religionsgemeinschaften, Staat und Gesellschaft».

Ägypten/ Die Angst vor der Islamisierung geht
um unter den Christen. Der Theologe Michael
Ghattas sieht aber auch Zeichen der Hoffnung.

«Rückkehr der Religion» findet nur in den Medien statt

Die Angst vor der
Scharia wächst

Von einer «Rückkehr der Religion» kön-
ne keine Rede sein, zumindest nicht im
privatenBereich, sagt derBayreutherRe-
ligionswissenschaftlerChristophBochin-
ger, der das Nationale Forschungspro-
jekt «Religionsgemeinschaften, Staat und
Gesellschaft» (NFP58) geleitet hat. «Reli-
giöse Traditionen bestimmen immer we-
niger die Lebensführung der Menschen.
Aber Religion ist als Schlagzeile in den
Medien und bei Raufereien auf dem Pau-
senplatzdurchauspräsent.»Diese«wach-
sende Kluft» präge die Religionsland-
schaft. Bochinger zieht dieses Fazit zum
Abschluss des NFP-58-Projekts: Wäh-
rend fünf Jahren haben 135 Forschende
diemultireligiöseSchweiz unter die Lupe
genommen – und etwa die Imamaus-
bildung, die Religionsausübung in den
Gefängnissen oder die Kosten-Nutzen-
Rechnung der Landeskirchen untersucht
(www.nfp58.ch).

IndIvIdualIsIert. «DieMenschen eman-
zipieren sich von den religiösen Institu-
tionen: In Glaubens- und Moralfragen
wollen sie allein entscheiden», ergänzt
Jörg Stolz, Professor für Religions-

Alexandria am 11.Februar 2011: Wie in
Kairo feiern auch in der zweitgrössten
Stadt Ägyptens Hunderttausende von
Menschen den Sturz des Diktators Mu-
barak. Mitten unter ihnen der koptische
Kirchenmusiker Michael Ghattas. Noch
heute sagt er sichtlich berührt: «Mir er-
schien dies als Wendepunkt in der ägyp-
tischenPolitik. Erstmals in derGeschich-
te demonstrierten Kopten und Muslime
zusammen für mehr Demokratie.»

KonfrontatIv. Eineinhalb Jahre später
hat sich die politische Szenerie verän-
dert. Auf dem Tahrir-Platz marschieren
die Muslimbrüder auf, und ihr Vertreter,
MohammedMursi, sitzt nun imPräsiden-
tenpalast – statt eines demokratischen
Neustarts eine schleichende Islamisie-
rung. Ghattas will dennoch nicht alles in
düsterenFarbenmalen.DieAbschaffung
der Geheimpolizei, die Regimegegner
verschwinden liess, sei ein unschätz-
barer Fortschritt. Doch sahen sich die
Kopten, die mit acht bis zwölf Millionen
Gläubigen die grösste christliche Kirche
im Nahen Osten bilden, mit Brandan-
schlägen auf ihre Kirchen konfrontiert.
Auch der Angriff auf unverschleierte
Frauenoder die islamistischeForderung,
eine Kopfsteuer für Christen einzufüh-
ren, verunsichern. So scharten sich die
Kopten bei den Präsidentschaftswahlen
mehrheitlich hinter den unterlegenen
Mubarak-Vertrauten Ahmed Schafik.

KonstItutIv. Wichtiger als der Name
des Präsidenten ist für Ghattas ohnehin
etwas anderes: die künftige Verfassung.
Eine herausragende Rolle spielt der
zweite Artikel, denn er definiert den
Islam als Staatsreligion und die Scha-
ria explizit als Hauptquelle des Rechts.
Dieser Artikel trägt die Handschrift von
Anwar Sadat, der von 1971 bis zu sei-
ner Ermordung im Jahr 1981 Ägypten
präsidierte. Sadat, der in seiner Jugend
selbst ein Muslimbruder war, machte

MIchael
Ghattas
Der promovierte Theo­
loge ist Mitglied
desÖkumenischen Rats
der Kirchen in Genf.
Dank seines Studiums
in Deutschland in­
formiert er auf regel­
mässigen Reisen durch
den deutschsprachi­
gen Raumüber die Lage
der Kopten.Er unter­
richtet auchanderDeut­
schen Evangelischen
Oberschule in Kairo.

wissenschaft an der Universität Lau-
sanne. Diese «unumkehrbare» Entwick-
lung zeige sich in der rasanten Zunahme
der Konfessionslosen in der Schweiz wie
in allen westlichen Ländern «inklusive
USA» – aber auch in der «distanzierten
Religiosität» derMehrheit derMitglieder
der Religionsgemeinschaften selbst.

dIstanzIert. Beispiel Partnersuche:
«Heirateten früher Katholiken noch
mehrheitlich Katholikinnen, gibt heute
nur noch jeder fünfte an, Religion beein-
flusse seine Partnerwahl», sagt Stolz. Im
Judentum steige die Zahl derMischehen
ebenso. Und auch jugendliche Muslime
markiertenDistanz zu ihrer Religion – et-
wa indem sie diese in der einen Jugend-
szene hervorheben, in der andern aber
bewusst herunterspielen würden.

IdeoloGIsIert.Warum aber ist das The-
ma Religion in der Öffentlichkeit trotz-
dem dermassen aktuell? Forschungs-
leiter Christoph Bochinger weist auf
die zunehmende Präsenz von Migran-
tengruppen hin, «die im Durchschnitt
stärker religiös sind als die Schweizer

die Muslimbrüder nach Jahrzehnten der
Repression wieder hoffähig, um den
Einfluss der linken Nasser-Anhänger
zurückzudrängen.

Die Scharia wurde jedoch nie zur
Säule des ägyptischen Rechtssystems.
Dies wollen die Islamisten nun nachho-
len. Und darin sieht Ghattas die grösste
Gefahr imaktuellenTransformationspro-
zess. «Wir können uns damit abfinden, in
einem islamischen Staat zu leben. Aber
in der Rechtssprechung fordern wir eine
zivile, religiös neutrale Justiz», sagt er.

KooperatIv.Noch ist offen, welche poli-
tischen Akteure die Verfassung schrei-
benwerden.Die zuerstmehrheitlich isla-
mistisch geprägte verfassungsgebende
Versammlung wurde vomMilitärrat auf-
gelöst wie später auch das von islamisti-
schen Kräften dominierte Parlament.

Der politischeArmderMuslimbrüder,
die Freiheits- und Gerechtigkeitspartei,
versucht derweil die Christen einzubin-
den. Auch der neu gewählte Präsident
verhält sich zumindest nach aussen ko-
operativ. In seinem künftigen Kabinett
sollen Frauen und Kopten Platz haben.

KonstruKtIv. Ghattas glaubt trotz der
erstarktenMuslimbrüder daran, dass die
Kopten in Ägypten eine Zukunft haben.
Und er selbst arbeitet als koptischerReli-
gionslehrer genau daran: Um ihren Blick
für das religiöse Gegenüber zu öffnen,
unterrichtet er muslimische und christ-
liche Schüler gemeinsam im «Koopera-
tiven Religionsunterricht Christentum
und Islam» an der Deutschen Evange-
lischen Oberschule in Kairo. «Für viele
ist es erhellend, wenn sie neben allen
Unterschieden auch das Gemeinsame
beider Religionen sehen», sagt Ghattas.
Im Kleinen ist die Vision von der Einheit
zwischen Muslimen und Christen, wie
sie 2011 in den Februartagen des Um-
bruchs erträumtwurde, also schonheute
eine fassbare Realität. delf Bucher

Bevölkerung». Dies bei gleichzeitigem
Rückgang der «christlichen» Prägung
der Schweiz. Politiker, Behördenvertre-
ter und Journalisten verleite dies dazu,
«den Faktor Religion in konfliktbesetz-
ten Themen rund um die Integration zu
überschätzen». Dass es beispielsweise
in Schweizer Gefängnissen zahlreiche
muslimische Insassen gebe, sei kein Re-
ligions-, sondern ein Migrationsthema,
erklärt Bochinger: «In der muslimischen
Bevölkerungsgruppe hat es besonders
viele junge, unverheiratete Männer mit
schlechtem Bildungsstand in prekären
ökonomischen Verhältnissen.»

BanalIsIert. Christoph Bochinger sieht
dieGefahr,dassAreligiöse inderSchweiz
das Christentum als «kulturelles Label»
missbrauchen, um «Einheimische» von
«Fremden» abzugrenzen – «und zwar
in der Politik wie auf dem Pausenplatz».
Eine solche Banalisierung überdecke
«die wertvolle Integrationsarbeit von
buddhistischen, christlichen, hinduisti-
schen und islamischen Gemeinschaften,
die diese mit ihrer Jugendarbeit und
Sprachkursen leisten». saMuel GeIserReligion: öffentlich debattiert, privat ignoriert

Vielflieger für die koptischen Anliegen: der ägyptische Theologe Michael Ghattas
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Ohne Demut
geht nichts
1 Tragen Sie im Gottesdienst einen Talar?

Ich besitze zwar einen schönen,
massgeschneiderten, trage ihn aber
selten. Lieber ziehe ich etwas an,
das zu meiner Tagesform passt –
und somit auch zu meiner Predigt.

2 Welches Buch nehmen Sie mit auf die
Insel – nebst der Bibel natürlich?
Nur eins? Das schaffe ich nicht.
Schon in die Ferien kommt eine
Tasche voll mit: einige von Franz
Hohler, «Die Enden der Welt» von
RogerWillemsen, «DerHasemit den
Bernsteinaugen» von Edmund de
Waal und zwei, drei rassige Krimis.

3 Schon mal eine Predigt abgekupfert?
Sicher. Wenn du unter der Woche
drei Abdankungen hattest, kann es
vorkommen, dass du am Samstag
vor dem Laptop sitzt und nur noch
eines wahrnimmst: Leere. In sol-
chen Momenten auf eine Predigt
eines befreundetenPfarrers zurück-
zugreifen, kann sehr hilfreich sein.

4 Wen hätten Sie schon lange mal be-pre-
digen wollen?
Einen ignorantenPolitiker oder eine
menschenunfreundlich agierende
Managerin? Denn ich bin über-
zeugt: Ohne (christliche) Solidarität
und ohne Demut vor dem Schöpfer
alles Lebendigen geht früher oder
später gar nichts mehr.

5 Ist schon mal jemand aus einem
Gottesdienst von Ihnen gelaufen?
Höchstens um kurz auf die Toilette
zu gehen oder weil ihr nicht gut war
oder das Handy klingelte.

6 Wie stellen Sie sich Gott vor?
Ganz ehrlich?Einwenigwiemeinen
Grossvater: Er war der menschen-
freundlichste Mensch, dem ich je
begegnete. Etwas theologischer:
«Der Herr aber ist der Geist und
wo der Geist des Herrn wirkt, da ist
Freiheit» (2.Kor. 3, 17).

7 Welches ist Ihre Lieblingsbibelstelle?
Siehe oben.

8 Welchen Text möchten Sie gerne aus
der Bibel streichen?
Keinen.DieBibel ist lebendigesZeug-
nis vieler von Gott berührter Men-
schen.Dasmacht sie spannend –und
stellt sie mitten ins Leben.

9 Wie spricht Sie a) der Sigrist, b) die
Konfirmandin, c) die Frau im Coop an?
a) Sandra, b) Frau Kunz, c) Sandra,
Frau Kunz oder Frau Pfarrer.

10 Was wären Sie geworden, wenn nicht
Pfarrerin?
Wahrscheinlich Lehrerin.

11 Haben Sie – an einer Party oder in den
Ferien – Ihren Beruf schon verleugnet?
Vielleicht, wenn ich gerade nicht
erklären mochte, wie ich zu diesem
Beruf gekommen bin und warum
ich ihn (trotz sinkender Mitglie-
derzahlen und hie und da spärlich
besuchten Gottesdiensten) liebe.

12 Singen Sie im Sonntagsgottesdienst vor
dem 1.August jeweils mit der Gemeinde
den Schweizerpsalm? Immerhin ist
er ja unter Lied 519 im reformierten Kir-
chengesangbuch zu finden.
Nein. Es gibt zu viele Lieder, die mir
besser gefallen oder auch besser zu
meinen Predigten passen. Wird der
Schweizerpsalm an einem Anlass
angestimmt, singe ich aber mit.

AUF EIN WORT,
FRAU PFARRERIN!

ZWÖLF LAUNIGE FRAGEN
an: Sandra Kunz-Probst, 44,
Pfarrerin in Roggwil
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STAAT/Zwanzig Jahre lang war
er der «Kirchenlobbyist» in der
Berner Verwaltung. Nun geht
Hansruedi Spichiger in Pension.

Lobbyist
im Dienst
der Kirchen

ren Strukturen die Probleme gelassener
löst. Bei der reformiertenKirchemussum
Entwicklungen immer wieder gerungen
werden. Man muss sich stets wieder neu
positionieren.

Haben Sie während Ihrer Amtszeit je einen
Anruf aus Rom erhalten?
Nein, nie!

Heisst das, dass man imVatikan weiss und
akzeptiert, wie bei uns Staat und Kirchen zu-
sammen wirken?
Ich gehe davon aus, spätestens seit Kurt
Koch, der ehemalige Bischof von Basel,
als Kardinal in Rom tätig ist. Er war ja
jahrelang in Bern Seelsorger.

Eine ganz persönliche Frage:
Beten Sie?
Selbstverständlich. Aber
das will ich nicht näher
ausbreiten. Nur so viel: Ich
bete immer auch für die
Regierung und die Kirche.

Gibt es etwas, was Sie gerne
noch angepackt hätten?
Was ich sehr bedaure, ist,
dass man auf Ebene Kirch-
gemeinden nicht klarere
Strukturen – oder klarer
gelebte Strukturen! – für
Personalentscheide gefun-
den hat. Das führt immer

wieder zu unnötigen Spannungen, weil
gewisse Leute in Konflikten stets alle
rechtlichen Mittel ausschöpfen.

Was legen Sie Ihrem Nachfolger zuoberst auf
den Schreibtisch?
Nichts.DenSchreibtischnehme ichnäm-
lich mit. Er gehört mir.

Was werden Sie ammeisten vermissen?
Wahrscheinlich alles.

Sogar die Konflikte?
Konflikte gehören dazu, sie machen die-
ses Amt spannend. Man darf sie nicht
persönlich nehmen und muss akzeptie-
ren, dass es keine Patentlösungen gibt.
Aber ich gebe unumwunden zu, dassmir
gewisseReibungenheutemehr zusetzen
als noch vor zwanzig Jahren. Aber das ist
wohl eine Alterserscheinung.
INTERVIEW: RITA JOST («REFORMIERT.»)

ANDREAS KRUMMENACHER («PFARRBLATT»)
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Herr Spichiger, wir führen dieses Interview
ökumenisch.Als Beauftragter für kirchliche
Angelegenheiten bei der bernischen Justiz-,
Gemeinde- und Kirchendirektion standen Sie
jahrelang im Dienste dreier Landeskirchen.
Wie schwer ist das dem reformierten Theolo-
gen gefallen?
Gar nicht schwer. Als Emmentaler habe
ich eine grosse Liebe zum Brauchtum
und dadurch auch viel Verständnis für
die römisch-katholische Kirche. Aus-
serdem bin ich seit frühster Jugend ein
überzeugter Staatsbürger und deshalb
gerne ein Diener dieses Kantons. Ber-
nerinnenundBerner haben entschieden,
dass sie die drei Landeskirchen – die
reformierte, die römisch-katholische und
die christkatholische – so-
wie die jüdischen Gemein-
den öffentlich-rechtlich an-
erkennen wollen. Diesen
Entscheid trage ich aus
vollem Herzen.

Bei uns Journalistinnen und
Journalisten haben Sie sich
vor allem den Ruf eines be-
dingungslosen Lobbyisten für
die Sache der Kirchen erwor-
ben. Diese Kirchen geraten
in letzter Zeit – so hat man
den Eindruck – vermehrt in
die Schlagzeilen.Was ist los?
Seit ichmicherinnernkann,
gab es fast in jeder Gross-
ratslegislatur eine Motion zur Abschaf-
fung der Kirchensteuer für juristische
Personen. Das Parlament hat diese je-
weils wuchtig abgelehnt. Das letzte Mal
vor zwei Jahren. Das gehört dazu, ich ha-
be mich daran gewöhnt. Das heisst aber
nicht, dass die Verhältnisse, wie sie jetzt
sind, für alle Jahre gesichert sind.

Wir haben eigentlich weniger an die Vorstös-
se im Kantonsparlament als an die Konflikte
in etwelchen Kirchgemeinden gedacht – zum
Beispiel in Köniz,Wabern, Bürglen oder Mün-
chenbuchsee. Beunruhigen Sie diese nicht?
Doch, sie beunruhigen mich sehr. Vor
allem, dass es nicht gelingt, diese Fragen
speditiver und klarer zu lösen.

Gibt es in der Konfliktbewältigung Unter-
schiede zwischen den Konfessionen?
Die gibt es tatsächlich. Ich habe manch-
mal den Eindruck, dass die römisch-ka-
tholische Kirche mit ihren hierarchische-

«Konflikte
gehören dazu,
sie machen
dieses Amt
auch spannend.
Aber man
darf sie nicht
persönlich
nehmen.»

Zwanzig Jahre Volleinsatz für die Kirchen: Hansruedi Spichiger

AGRARPOLITIK/ Der Druck auf die Bauern wächst, die Produktepreise entsprechen immer weniger
dem tatsächlichen Wert der Produkte: Das sagt die reformierte Arbeitsgemeinschaft Kirche und
Landwirtschaft. Sie fordert einen höheren Milchpreis. Und weniger Marktwirtschaft.

«Die Landwirtschaft funktioniert
nicht als Marktwirtschaft»

Das alte Bauernhaus, das Stöckli, das
grosse neue Ökonomiegebäude mit
Freilaufstall, die lichte Schweinestal-
lung: Von Landwirtschaftskrise ist we-
nig auszumachen beim Blick auf die
gut unterhaltene Gebäudegruppe und
den gepflegten Hofplatz von Martin und
Erika Meier-Messerli in Noflen, auf dem
südlichen Ausläufer des Belpbergs. Und
doch:Der 52-jährigeMartinMeier, Bauer
in siebter Generation, spürt auf seinem
Hof mit den dreissig Kühen «die Auswir-
kungen des liberalisierten Milchmarkts,
wo jeder machen kann, was er will, wo
Überproduktion herrscht und der Milch-
preis zerfällt». Konkret: Für seine Milch,
die zuEmmentaler Käse verarbeitetwird,
erhält er im Durchschnitt 64 Rappen pro
Kilo. Auch bei Anrechnung der Direkt-
zahlungen genüge dies nicht, so Meier:
«Vierzehn Rappen pro Kilo mehr wären
nötig, umdieVollkostenrechnungwieder
ins Gleichgewicht zu bringen.»

WENIGERMARKT.Auf denHof vonMeiers
hat die Srakla, die schweizerische refor-
mierte Arbeitsgemeinschaft Kirche und
Landwirtschaft, zur Medienorientierung
geladen. «Seit der Aufhebung der Kon-
tingentierung im Jahr 2009 herrscht

Allianz für
Agri-Kultur
SRAKLA. Gegründet
wurde sie 1994 als
Allianz von Bäuerinnen,
Bauern und Pfarr-
personen: die schwei-
zerische reformierte
Arbeitsgemeinschaft
Kirche und Landwirt-
schaft (Srakla). Sie
setzt sich für Familien-
betriebe ein und ist
Mitträgerin des
«Bäuerlichen Sorgen-
telefons»:
Tel.0418200215.

Unsicherheit und Ungerechtigkeit: Der
Kilopreis der Milch schwankt zwischen
fünfzig und achtzig Rappen», sagt Srak-
la-Präsident Ernst Beyeler, Landwirt und
Bezirksrichter in Oberflachs AG. Die
Srakla fordert deshalb den Bund auf, die
Milchproduktion wieder zu regulieren,
um die Überproduktion einzudämmen.
Das Rezept «mehr Markt» begünstige
bloss den Agrarhandel, die fünf grossen
Milchverarbeiter und denDetailhandel –
«aber nicht die 25000 Milchbauern», so
Beyeler.

WENIGERSCHNÄPPCHEN.«Landwirtschaft
ist Umgang mit den Lebensgrundlagen,
auch mit dem begrenzten Gut Boden»,
sagt Srakla-Geschäftsführer Lukas
Schwyn, Pfarrer in Signau: «Landwirt-
schaft funktioniert nicht als Marktwirt-
schaft: Sie muss gesellschaftspolitisch
gesteuert werden.» An die Konsumenten
appelliert er, «dieSchnäppchenjagdnach
dem günstigsten Nahrungsmittel» zu
überdenken. Mit mehr Agrar-Freihandel
werde die Lebensmittelproduktion un-
durchsichtiger, lokale Sorten gingen ver-
loren, die Versorgungssicherheit nehme
ab. «All dies kann nicht im Interesse der
Konsumenten sein.» SAMUEL GEISER



Dossier
GeGen die Mafia/

reformiert. | www.reformiert.info | Nr.8/27.Juli 2012 5

STill/ Wie sich die Mafia im komplexen System der
Gefälligkeiten und Abhängigkeiten diskret ausbreitet
lauT/ Wie Padre Puglisi die Verbindung der Mafia zur
katholischen Kirche kappte und das Unrecht bekämpfte

Mit viel Mut und
neuemBürgersinn
Wer sich gegen die Mafia auflehnt,
lebt gefährlich. Das zeigt die Ge-
schichte von Vincenzo Conticello,
der sich weigerte, Schutzgeld zu
zahlen. Trotz Anschlägen und Ein-
schüchterungsversuchen sagte
der Wirt vor Gericht gegen seine
Erpresser aus. Jetzt wird er von der
Polizei beschützt, Palermo musste
er verlassen. Er steht für viele mu-
tige Bürger, die wahre Helden sind.
Soll der Mafia, die Süditalien schon
so lange im Würgegriff hat, der
Nährboden entzogen werden, ist
der Aufbau einer kritischen, solida-
rischen Zivilgesellschaft nötig.
Das weiss die Waldenser Kirche, die
früh Schulen gründete, weil Bildung
aus der Abhängigkeit befreit und
Jugendliche gerade in der aktuellen
Wirtschaftskrise eine Perspektive
brauchen, wenn sie nicht in die Fänge
der Mafia geraten sollen. Die pro-
testantische Minderheit will Men-
schen ermutigen, sich nicht als
Untertanen zu sehen, die für erhalte-
ne Leistungen dankbar sein müssen,
sondern als Bürger, die Pflichten
erfüllen und Rechte einfordern. Auch
davon erzählt die Reportage, die
diesen Sommer entstand und auf
langjähriger Recherche basiert.

PalerMo/Sizilien leidet unter der Wirtschaftskrise. Aus den Armen-
vierteln zieht sich der Staat zusehends zurück. Die Mafia füllt
das Machtvakuum. Mutige Pfarrer und Bürger leisten Widerstand.

Altstadt war einmal: EinWohnquartier in Palermo, Hauptort der Region Sizilien und mit rund 660000 Einwohnern fünftgrösste Stadt Italiens

ediTorial

Felix Reich
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich Addio Mafia

Alles begann mit einer Provokation. Im
Sommer 2004 tauchten über Nacht in
PalermoAufkleber auf: «Ein ganzesVolk,
das Schutzgeld zahlt, ist ein Volk ohne
Würde.» Niemand wusste, wer hinter
der Aktion stand. Radikale Kommunis-
ten, behaupteten die einen. Frustrierte
Ladenbesitzer oder rivalisierendeMafia-
Clans vermuteten die anderen. Der Satz
traf die stolzen Sizilianer ins Herz: Nie-
mandhattebisherauszudrückengewagt,
dass es eine schweigende Zustimmung
derGesellschaft braucht, damit dieMafia
ihre Macht ausüben kann.

Schliesslich bekannte sich eine Grup-
pe junger Leute aus dem Umfeld der
Universität Palermo zur Aktion mit dem
Namen «Addio Pizzo» (siehe Kasten auf
Seite 7). Im sizilianischen Dialekt wird
die von der Cosa Nostra eingeforderte
Schutzgebühr «Pizzo» genannt. Die Idee,
die hinter der Bürgerinitiative stand, war

bestechend einfach: Dadurch, dass Ge-
schäftsinhaber, Wirte und Hoteliers of-
fen erklärten, kein Schutzgeld zu zahlen,
erhalten Konsumenten eine Wahl: Liegt
ihnen daran, das lokaleGewerbe aus den
Klauen derMafia zu befreien, können sie
in Geschäften einkaufen, die sich «Addio
Pizzo» angeschlossen haben.

Die Schutzgeldzahlungen an das or-
ganisierte Verbrechen lasten schwer auf
der Wirtschaft Siziliens. Anfangs schien
es, als bliebe «Addio Pizzo» eine Sache
für ein paar idealistische Studenten.
Doch die Idee gewann an Kraft.

Die angewöhnte angst. Der Durch-
bruch gelang im November letzten Jah-
res, als die Initiative mit dem Handels-
verbandder Stadt PalermoeinenVertrag
unterzeichnete. Jetzt kamen die grossen
Firmen, Ladenketten, Markengeschäfte
und Hotels dazu. Aus einer Graswurzel-
bewegung, die «Addio Pizzo» zu Beginn
war, ist eine breit abgestützte Vereini-

gung geworden. Ein Minderheitenpro-
gramm bleibt sie gleichwohl: Schätzun-
gen gehen davon aus, dass nach wie vor
achtzig Prozent aller Unternehmen in
Palermo Schutzgelder entrichten, sei es
aus Angst, sei es aus alter Gewohnheit.

Die FReunDe DeR FReunDe. Die Kalsa,
zwischen der oberen Via Roma und dem
Meer gelegen, war einst ein herunterge-
kommenes Viertel. Vor zwanzig Jahren
standen noch halb verfallene, feuchte
Häuser an vonAbfall übersätenStrassen.
Die grosse Wiese neben der berühmten
dachlosen Kirche SantaMaria dello Spa-
simo glich einer Müllhalde. Heute steht
es für die Wiedergeburt Palermos: Viele
alte Palazzi sind renoviert; Läden, Bars
und Restaurants beleben das Quartier.

Im Herzen der Kalsa, gegenüber der
normannischen Kirche San Francesco
liegtdieAnticaFocacceriaSanFrancesco,
die seit fünf Generationen in der Hand
der Familie Conticello ist. DerGeschäfts-

TexT: leonaRDo la Rosa / Bilder: RogeRwehRli
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Die Vitalität Palermos: Der grosse Markt in der Altstadt ist ein Ereignis

«Die Menschen ver-
stehen sich in
Sizilien weitgehend
als Untertanen und
nicht als mündige
Bürger. Das ist das
eigentliche Problem»

GiUSePPe Ficara, PFarrer

«Die initiative addio
Pizzo ist schon allein
deshalb eine gute
Sache, weil sie im
Gegensatz zu vielen
anderen aktionen
Bestand hat»

UMBerto Santino, DokUMentariSt

DokumeNtatioNszeNtrum

Sohn eines Mafioso
bekämpfte die Mafia
Das nach Giuseppe impastato
benannte zentrum wurde 1977
von anna Puglisi und ihremmann
umberto santino gegründet.
impastato, der selbst aus einer
mafiafamilie stammte, bekämpfte
die mafia als Journalist, kultur­
schaffender und Politiker der Lin­
ken. 1978 fiel er einemanschlag
zum opfer. Der Fall beschäftigte
die Justiz über 25 Jahre. es ist
massgeblich demzentrum zu ver­
danken, dass er nicht zu den
akten gelegt wurde: erst 2002
wurden die auftraggeber des
mordes zu dreissig Jahren bezie­
hungsweise lebenslänglicher Haft
verurteilt.
Das zentrum in Palermo ist das
wohl am besten dokumentierte
institut siziliens: es publiziert
Bücher, die keine rein kriminalisti­
sche analyse des Phänomens
bieten, sondern die mafia als mili­
tärisches element zur unter­
drückung der Bauern undarbeiter
entlarven. Für santino ist ein
sieg über die mafia nur mit politi­
schen umwälzungenmöglich.

Kindheit in Armut: Der Junge hat sich an der Bar ein GlasWasser erbettelt

Mindestens so wichtig wie die Reak­
tion des italienischen Staates war jene
der Zivilgesellschaft: Die «Omertà», das
Gesetz des Schweigens, zerbrach. Die
Bevölkerung Palermos lehnte sich end­
lich gegen die Gewalt, die Anmassung,
den falschen Ehrbegriff der Mafia auf.

Der LockrUF Der MaFia.Maurizio Fran­
caforte, der seit vier Jahren als Priester in
der Kirche San Gaetano wirkt und damit
ein Nachfolger des legendären Padre
Puglisi ist, sieht eher wie ein Lehrer
aus: Weder trägt er eine Soutane, noch
den steifen weissen Kragen, das Erken­
nungszeichen der katholischen Pfarrer.
«Die Mafia ist heute weit weniger sicht­
bar, aber immer noch stark verwurzelt.

Es gibt hier keine Industrie; die Land­
wirtschaft ist zerstört – welche Wahl
haben junge Menschen schon? Wenn
sie nicht aus einer Familie mit einer Kul­
tur der Legalität stammen, rutschen sie
unweigerlich in die Kriminalität ab.» Er
umfasst mit einer halb liebevollen, halb
resignierten Bewegung das Panorama:
Schäbige Hochhäuser vor kahlen Berg­
hängen, von der nahen Umfahrungs­
strasse ist ein stetes Dröhnen zu hören.

Erwolle dieRealität desArmenviertels
Brancaccio keineswegs beschönigen,
doch die Mafia sei längst globalisiert.
Vielleicht sei die Krise gar eine Chance,
denn es gehe vielen kleinen Ladenbesit­
zern so schlecht, dass sie auch die 200
oder 300 Euro, welche die Mafia jährlich
einfordert, nicht mehr aufbringen kön­
nen. Diese Schutzgebühr hat ohnehin
eher symbolischen Charakter und gilt als
Zeichen der Territorialkontrolle. Natür­
lich begrüsst Francaforte es, wenn Leute
sich gegen die Schutzgelderpressung
auflehnen. Die Frage sei allerdings, ob
dahinter wirkliche Überzeugung stehe
oder schlichter Opportunismus.

Ähnlich argumentiert Giuseppe Fica­
ra. Er ist Pfarrer der Chiesa Valdese di
Palermo. «Das eigentliche Problem ist
die fehlende Zivilgesellschaft. Die Men­
schen verstehen sich hier noch immer
weitgehend als Untertanen und nicht
als mündige Bürger.» Die Waldenser
engagieren sich als protestantischeMin­
derheit in Italien stark in der Anti­Mafia­
Bewegung. Die Mafia sei aber nur eine

Erscheinungsform eines stillen Konsens
der Illegalität, sagt Ficara. Er beschreibt,
wie es von einem Beamten, der eigent­
lich nichts weiter als seine eigentliche
Pflicht erfüllt, schnell heisse: Er tut so
viel Gutes. Was selbstverständlich sein
müsste, wird als Gnade verstanden und
wird so zur Quelle von Macht, weil Ab­
hängigkeiten entstehen. Bewundertwird
nicht der Ehrliche, sondern der «furbo»,
der Schlaumeier, der auf Regeln und
Gesetze pfeift, denStaat austrickst. Silvio
Berlusconi verstand das nur zu gut.

Die aLte iGnoranz. Ficara empfiehlt,
mit Umberto Santino zu sprechen, ei­
nem «Atheisten, dessen Fundament das
Johannes­Evangelium ist», wie er mit
einem Augenzwinkern erklärt. Santino,
der mit seiner Frau ein nach einem
ermordeten Anti­Mafia­Aktivisten be­
nanntes Dokumentationszentrum (siehe
Kasten oben rechts) betreibt, ist ein in
der Wolle gefärbter Linksintellektueller.

Und er ist ein Skeptiker: «Natürlich ist
Addio Pizzo eine gute Sache, nur schon,
weil die Initiative dauerhaft ist. Im Ge­
gensatz zu vielem, was ich kommen und
wieder verschwinden sah.» Doch es sei
naiv zu glauben, dass die Leute wirklich
darüber nachdenken, wie sie mit ihrer
Kaufkraft Politikmachen könnten, indem
sie nur noch Geschäfte berücksichtigen,
die keine Schutzgelder bezahlen, sagt
Santino. «Das Problem ist die Ignoranz.
Die allgemeine Meinung ist: Die herr­
schenden Machtverhältnisse sind schon

in Ordnung. Da wird die Frage nach Le­
galität oder Illegalität sekundär.»

Für den Waldenser Pfarrer Ficara ist
«Addio Pizzo» immerhin ein hoffnungs­
voller Anfang: «ein Schritt zu einem
bürgerlichen Bewusstsein». Doch das
Problem liege tiefer: «Wenn einer Arbeit
sucht, schreibt er keine Bewerbung,
sondern sucht einen Freund, der ihn
empfiehlt.» So läuft es überall: Ein Rent­
ner pocht nicht auf sein Recht, sondern
wendet sich lieber an einen Bekannten
in der Verwaltung, der dann dafür sorgt,
dass die Rente ausbezahlt wird.

Auffällig ist das Desinteresse des
Staates am Armenviertel Brancaccio:
Während es umdie Via Libertà von Strei­
fenwagen wimmelt, sieht man hier, wo
die Kriminalität endemisch ist, von der
Staatsmacht so gut wie nichts. In dem
Vakuum, das der abwesende Staat hin­
terlässt, gedeiht die Mafia. Mehr noch:
Hier blüht das sorgfältig austarierte Ge­
flecht von Gefallen und Gegengefallen.

DieneUetaktik.Die Lage in Palermohat
sich dank «Addio Pizzo» verbessert. In
anderen ProvinzenWest­Siziliens hinge­
gen ist die Grenze zwischen organisier­
temVerbrechenundnormalerÖkonomie
so gut wie verschwunden. Die Gewalt ist
zwar auch hier zurückgegangen – aber
vielleicht braucht es sie einfach nicht
mehr. Bernardo Provenzano, der letzte
Boss der Bosse, wollte, dass die Co­
sa Nostra ein gewaltiges Unterseeboot
wird: unsichtbar und allgegenwärtig.



«Wahre Musik hat die Struktur der gött­
lichen Schöpfung», sagt Sofia Gubaiduli­
na – und deshalb schreibe sie auch keine
weltliche Musik: «Für meine Arbeit als
Komponistin sind weltliche Probleme
schlicht nicht interessant.» Gubaidulina,
die oft als «bedeutendste lebende Kom­
ponistin» bezeichnet wird, ist «Compo­
ser­in­residence» der Sommerausgabe
des Lucerne Festivals, das dieses Jahr
unter dem Motto «Glaube» steht.

PASSION. «Gubaidulina ist per se eine re­
ligiöse Persönlichkeit», sagt Alois Koch,
Musikwissenschaftler und Stiftungsrat
des Festivals. Er vergleicht dieWerke der
81­jährigen russisch­orthodoxen Chris­
tin mit Ikonen: «Ihre Musik hat eine ähn­
lich transzendente Wirkung auf die Zu­
hörer wie Ikonen auf ihre Betrachter.»

Das Hauptwerk der in der ehemaligen
Sowjetrepublik Tatarstan geborenenGu­
baidulina ist die Passion und Auferste­
hung JesuChristi nach Johannes. Eswird
am 19.August aufgeführt. Ein anderes
Werk im Programm ist «Im Anfang war

derRhythmus» fürBlechbläserensemble.
Der Titel steht programmatisch für Gu­
baidulinas Arbeitsweise – zu Beginn
ihrer Kompositionen stehenmeist rhyth­
mische Skizzen – und nimmt Bezug auf
den ersten Vers im Johannes­Evange­
lium: «Im Anfang war das Wort».

Das Beispiel Gubaidulinas verdeut­
licht, dass die Religion in der zeitge­
nössischen Musik eine wichtige Rolle
spielt und sich sakrale Musik nicht auf
alte Messen und Kantaten beschränken
lässt. Alois Koch präzisiert: «Die geistli­
che Musik hat sich im 20. Jahrhundert
vom kirchlichen Kontext gelöst. Es gibt
zahlreiche Komponisten, die das Geistli­
che in der Musik suchen und ausserhalb
eines liturgischen Rahmens darstellen.»

TrAdITION. Dennoch fühlen sich moder­
ne Komponistinnen und Komponisten
einer Tradition verpflichtet. Gubaiduli­
nas grosses Vorbild bleibt Johann Se­
bastian Bach. Im ersten Violinkonzert
Offertorium, das am 4.September in
Luzern gespielt wird und mit dem sie

Himmel und Hölle in Luzern
Musik/ Sofia Gubaidulina ist eine der bedeutendsten Komponistinnen der
Gegenwart. Sie ist zu Gast am Lucerne Festival. Dessen Thema: «Glaube».
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«Für meine
Arbeit als
Komponistin
sind weltliche
Probleme
schlicht nicht
interessant.»

SOFIA GubAIdulINA,

KOmPONISTIN

einst den internationalen Durchbruch
schaffte, bedient sie sich bei einem Me­
lodiefragment aus BachsMusikalischem
Opfer, um es in der eigenen Komposition
wortwörtlich zu opfern.

mISSION. Neben der Werkretrospektive
Sofia Gubaidulinas werden in Luzern in
drei Konzertreihen Aspekte wie «Glau­
bensbekenntnisse», «LetzteWerke, letzte
Worte»,«HimmelundHölle»aufgegriffen.
Hinter derMottowahl steht ein Anspruch
an das Publikum, sagt Dramaturg Mark
Sattler: «Wir suchen Themen, die aus
dem musikalischen in den gesellschaftli­
chen Bereich hineinreichen. Wir wollen
zeigen, dassGlaube ein Themader Kunst
ist, und versuchen, die Menschen auf
die Frage nach ihren eigenen Überzeu­
gungen zu sensibilisieren.» Gubaidulina
sei hier genau die Richtige: «Es gelingt
ihr, auf eindringliche Art und Weise die
ThemenMensch, Glaube undUniversum
zu präsentieren.» HANNES lIEcHTI

www.lucernefestival.ch

IhremVorbild Johann Sebastian Bach verpflichtet: Sofia Gubaidulina, 81

ABC des GlAuBens/ «reformiert.» buchstabiert
Biblisches, Christliches und Kirchliches –
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

«Seigegrüsst, duBegnadete»:Sokündigt
Gabriel der ahnungslosenMaria an, dass
Grossesmit ihr geschehenwerde. Als sie
erschreckt fragt, was das wohl bedeute,
sagt der Engel: «Fürchte dich nicht, Ma­
ria, denn du hast Gnade gefunden bei
Gott: Du wirst schwanger werden.» Lu­
kas braucht dasWort Gnade gleich zwei­
mal, um seine wunderbare Geschichte
vom Kommen Gottes zu erzählen. Gnade
heisst hier: überraschendeGottesbegeg­
nung, unerwartetes Beschenktwerden.

Schade eigentlich, dass ein so schönes
Wort fast vollständig aus unserem Wort­

schatz verschwunden ist. Niemand wird
bedauern, dass es bei uns keinegnädigen
Damen undHerrenmehr gibt, die ja auch
sehr ungnädig sein konnten (weshalb
Tendenzen der Refeudalisierung unserer
Gesellschaft beunruhigend sind). In den
Evangelien aber hat Gnade nichts mit
Macht und Ausbeutung zu tun. Das grie­
chische Wort «Charis» nämlich bedeutet
auch Anmut und Wohlwollen, das römi­
sche «Gratia» auch Schenken und Dan­
ken (Grazie!). Und wenn wir sagen: Der
oder die hat aber Charisma, so meinen
wir damit: besondere Begabungen und

Talente, die man freilich auspacken und
entwickeln muss. Wie Geschenke.

In Jesus von Nazaret, will Lukas in sei­
nem Evangelium sagen, sind diese Cha­
rakterzügederGnadeGottes konzentriert
lebendig geworden: das Charisma des
guten, befreienden Worts, das Charisma
des Heilsamen, das Charisma des Muts
und der Bereitschaft, Schwierigem nicht
auszuweichen – Charismen eines Men­
schen, der Gottes Liebe leben konnte.

Wer Erfahrung mit der Gnade macht,
wird selbst gnädiger und grosszügiger –
aus Dankbarkeit. NIKlAuS PETEr

Kracher,
Pulverdampf und
zwei Mönche
FlucHT. Jedes Jahr am 1.August
flüchte ich. Manchmal auch schon
einige Tage früher. Nicht wegen
des Nationalfeiertags, nicht wegen
der Höhenfeuer, nicht wegen
des leuchtenden Farbspektakels
am nächtlichen Himmel – son-
dern wegen der sinnlosen Knalle-
rei, die von Jahr zu Jahr lauter
und aggressiver wird. Von früh
bis spät kracht es, und ich
zucke immer wieder zusammen.
Da verziehe ich mich lieber an
einen ruhigen Ort. Viele Tiere, ins-
besondere Hunde, sind ebenso
empfindlich. Und so treffe ich in
meinem Exil ennet der Grenze
auf etliche Schweizer Hunde-
besitzer, die mit ihren Vierbeinern
ebenfalls geflüchtet sind.

PulVEr. Was so laut knallt, ist
meistens Schwarzpulver. Seit Jahr-
hunderten wird es für Feuerwerk
verwendet. In China soll es dieses
Pulver schon vor über tausend
Jahren gegeben haben. Dort wurde
es vorerst friedlich genutzt und
diente rituellen Zwecken. In Bam-
busstöcke abgefüllt, liessen sich
damit Feuerwerkskörper herstellen,
die dann bei Festlichkeiten abge-
brannt wurden und die Geister ver-
treiben sollten. Ein Brauch, der
auch aus vielen anderen Kulturen
überliefert ist.

mÖNcHE. In Europa waren es merk-
würdigerweise zwei Mönche,
die zur Verbreitung des Schwarz-
pulvers beigetragen haben. Bei-
de lebten im späten Mittelalter. Der
eine war der englische Franziska-
ner und Philosoph Roger Bacon. Er
beschrieb in Briefen an Bischof
und Papst die Herstellung dieser
explosiven Mischung, die er so-
gar als Kinderspielzeug anpries.
Der andere war Berthold Schwarz,
ein Franziskaner aus Freiburg.
Schwarz soll durch Experimente
mit Schwefel und Salpeter auf
das Pulver gestossen sein, das seinen
Namen trägt.

AlcHEmIE. Was zum Kuckuck bringt
ausgerechnet zwei Franziskus-
Jünger dazu, mit einem gefährlichen
Pülverchen zu experimentieren,
das damals auch «Donnerkraut»
genannt wurde? Wie passt der laute
Knall zum stillen Gebet? So fragt
wohl nur ein Mensch des 21.Jahr-
hunderts. Die beiden Mönche hatten
nämlich durchaus Höheres im Sinn:
Sie waren Alchemisten und waren
den innersten Geheimnissen dieser
Welt auf der Spur. Sie wollten die
Materie veredeln und das Elixier der
Unsterblichkeit finden. Sie suchten
den Stein der Weisen.

AuFErSTEHuNG. Tempi passati. Heu-
te knallt es nur noch, und das
nicht zu leise. Ich bin am Packen.
Die erste Feuerprobe in Sachen
Knallerei habe ich dieses Jahr übri-
gens bereits hinter mir: das grie-
chische Osterfest. Am Karsamstag
um Mitternacht, wenn der Priester
die Auferstehung verkündet, wer-
den im ganzen Land Feuerwerkskör-
per gezündet. Und weil auch hier
nicht alle auf diesen feierlichen Mo-
ment warten mögen, kracht es
halt schon etliche Stunden vorher.
Ehrlich gesagt: Die Aufersteh-
ung habe ich mir etwas leiser vor-
gestellt.

spirituAlität
iM AlltAG

lOrENzmArTI
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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beSchneidung/ Ein deutsches Gericht hat die religiös motivierte Beschneidung
von Knaben für strafbar erklärt. Wie sind die Reaktionen in der Schweiz?

Ein Urteil, das irritiert und polarisiert

Ausgehend vom Fall eines vierjährigen
muslimischen Buben, bei dem nach der
rituellen Beschneidung Komplikationen
auftraten, hat das Landgericht Köln die
Beschneidung von Knaben für strafbar
erklärt. Das Urteil löste bei den jüdi­
schen und muslimischen Verbänden in
Deutschland einenSturmderEntrüstung
aus.Auchauf christlicherSeitewurdeder
Entscheid als ungerechtfertigter Eingriff
in die Religionsfreiheit kritisiert. Wie
sind die Reaktionen in der Schweiz?

Zwei türkische Buben während der Beschneidungszeremonie
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«Das Urteil
ist ignorant.
religiöse
Übergangs­
riten sind
ausdruck der
symbolischen
Ordnung,
die das Leben
von der
Geburt bis
zumtod
strukturiert.»

saïDa keLLer­messahLI

Kinderrechtsorganisationen und in der
Männerbewegung zu hören.

PraxIs. Jüdische Knaben werden meist
kurz nach der Geburt beschnitten. In der
Schweiz gehendiemeisten jüdischenFa­
milien zum «Mohel», der sein Handwerk
von einem erfahrenen Vorgänger erlernt
hat und mit oder ohne lokale Betäubung
arbeitet. Andere Eltern bringen ihre Söh­
ne zum jüdischen Kinderarzt. Muslimi­
sche Buben werden oft erst später be­
schnitten. HishamMaizar empfiehlt, den
Eingriff beimChirurgenunter einerKurz­
narkose vornehmen zu lassen. In beiden
Religionengibt es auchFamilien, die ihre
Söhne nicht beschneiden lassen.

Simon Schädler, der an der Univer­
sität Zürich zu Religionsfreiheit und
Strafrecht forscht, hält das Kölner Urteil
für unsensibel. Er fordert eine Grund­
satzdiskussion über die Grenzen der Re­
ligionsfreiheit –eine,die sichnichtnurauf
Einzelfragen wie Burka, Schächten oder
Beschneidungbeschränke.Dabei gelte es
zubeachten, dass ein säkularisierter Staat
eigene Traditionen zwar wahren, aber
nicht alles, was fremd erscheine, auto­
matisch ablehnen dürfe. ChrIsta amstUtz

InternetFOrUm: Schreiben Sie uns Ihre Meinung zum
Kölner Urteil: direkt ins Forum (www.reformiert.info) oder
per Post an: «reformiert.» Postfach 312, 3000 Bern 13

GÜterabwäGUnG. Für Herbert Winter,
Präsident des Schweizerischen Israeliti­
schen Gemeindebunds (SIG), ist die Be­
schneidung «ein unabdingbares Element
der jüdischen Religion und Identität und
auch für säkulare Juden nichtwegzuden­
ken.» Angesichts der minimalen Auswir­
kungen des Eingriffs sei eine strafrecht­
liche Ahndung der Beschneidung eine
unverhältnismässige und somit unzuläs­
sige Einschränkung der Religionsfrei­
heit. Auch HishamMaizar, Präsident der

Föderation IslamischerDachorganisatio­
nen in der Schweiz (FIDS) und selber
Arzt, sieht das so und weist auf den me­
dizinischen Nutzen der Beschneidung
hin: «Das Entfernen der Vorhaut kann
Krebserkrankungen vorbeugen.» Saïda
Keller­Messahli, Präsidentin des Forums
für einen fortschrittlichen Islam, findet
das Kölner Urteil ignorant. «Religiöse
Übergangsriten sind Ausdruck der sym­
bolischen Ordnung, die das Leben von
der Geburt bis zum Tod strukturiert.»

wIDersPrUCh. Vehement äussern sich
aber alle drei gegen die Genitalverstüm­
melung vonMädchen, die in der Schweiz
seit 2011 strafbar ist. In der Parlaments­
debatte dazu war auch über die Knaben­
beschneidung diskutiert worden. Die
Räte kamen aber zum Schluss, dass sie
den Tatbestand der Körperverletzung
nicht klar erfülle.

Die Uznacher Staatsanwältin Beatrice
Giger sieht das anders. Sie hat sich in
ihrerMasterarbeit über Genitalverstüm­
melung auch mit der Knabenbeschnei­
dung befasst und argumentiert so: Der
Penis verliere an Empfindungsfähigkeit.
Schmerz und Trauma könnten, wie in
Studien nachgewiesen, lebenslange Fol­
gen haben, zudem komme es immerwie­
der zuKomplikationen.WachsendeKritik
an der Knabenbeschneidung ist auch bei
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REFORMIERT. 7/12: Exit
«Suizidhilfe darf nicht zur Regel werden»

TRAGBAR
Suizidhilfe – da sage ich einfach
Nein. Ich habe in der Onkologie
und in der Palliativmedizin gearbei-
tet. Ich weiss, dass Palliativmedizin
keine Sonntagsschule ist, dafür
aber die beste Lebensschule, in
der sehr viele seelische Kraft ab-
verlangt wird. Gerade deshalb
müssen wir diese Menschen in
Liebe und Glauben begleiten,
sonst machen wir es uns zu ein-
fach. Heute glauben wir, einfach
abstellen zu können, wenn es
nicht gerade nach unserem Sinn
läuft, und das ist sicher nicht unser
Auftrag. Gott hat uns den Auftrag
gegeben, dass wir uns gegenseitig
tragen in schweren Zeiten.
ELISABETH SCHNEITER, STEFFISBURG

DANKBAR
Ich bin Mitglied bei Exit und
begrüsse es sehr, dass es eine Or-
ganisation gibt, die einem im
Notfall nicht nur mit Tat, sondern
auchmit Rat zur Seite steht. Exit
wird stets als Organisation darge-
stellt, die «nur» zum Sterben
da ist.Was da aber an seelischem
Beistand dahintersteckt, davon
lese ich in den Medien nie etwas.
Ich konnte einen Menschen be-
gleiten, dermit Exit aus dem Leben
schied.Dabei habe ich auch die
Gespräche mit den Sterbebeglei-
tern und demArzt mitbekommen.
Für mich war es ein einschnei-
dendes Erlebnis. Ich bin sehr dank-
bar, dass diese Person sanft ein-
schlafen durfte, und finde, dass
jeder Mensch selbst über sein Le-
ben und Sterben bestimmen
kann.Für den,der nichtmehr leben
will, ist die Palliativ-Pflege keine
Option.Wenn ein Mensch seinem
Leben ein Ende bereiten möchte,
so findet er einenWeg. Der ist
dannmeistens nicht so «mensch-
lich» wie jener mit Exit.
WALTRAUT SCHWAB, KLOTEN

UNZUMUTBAR
«Kirche warnt»:Wer ist das, die
oder der da warnt? Hat «refor-
miert.» solch reisserische Schlag-
zeilen nötig?Wer von der «Kirche»
hat sich schon einmal in echter
seelsorglicher Hinwendung um
Menschen gekümmert, die auf-
grund der Qual ihrer Leiden versu-
chen, sich das Leben zu nehmen?
Viele unsäglich Leidende wollen
sich vielmehr jenes ihnen verheis-
sene Leben nehmen, wo es keinen
Schmerz und keine Tränenmehr
gibt. Und viele von ihnenmöchten
dieseWelt hier an der Hand eines
hinwendungsvollen Mitmenschen
verlassen – statt einsam und viel-
leicht mit brutalen Mitteln. Exit sei
Dank für die dreissigjährigen Be-
mühungen,sich jener anzunehmen,
die an ihrer Existenz leiden! Die
«Kirche» hat alles unternommen,
dieses ihrer Meinung nach un-
selige Handeln zu unterbinden.
Dass Exit sich auch in Palliativ-
pflege engagiert hat, wird dabei
geflissentlich verschwiegen.
Schon Seneca meinte, dass «gut
sterben» heisst, der Gefahr des
«schlecht zu leben» zu entfliehen.
Und schliesslich:Wissen all die
kirchlichenWürdenträger, dass in
der Bibel von neun Suiziden be-
richtet wird? Keiner davon wird in
irgendeinerWeise negativ beur-
teilt. Abimelech starb sogar durch
Tötung auf Verlangen.
PFR. DR. EBO AEBISCHER, MURI

DEHNBAR
Die Art undWeise, wie in «refor-
miert.» über Suizidhilfe berichtet
wurde, gefällt mir imwichtigsten
Punkt nicht: Die Kirche soll sichmit
der Suizidhilfe als «Notausgang»
arrangiert haben, und das sei
ethisch richtig so, ist da zu lesen.
Nur schon bei uns Reformierten
hat «die Kirche» – oder besser:
haben die Kirchen – kein Lehramt
und können also nicht für alle
sprechen.Vor allem jedoch haben
wir Christinnen und Christen
uns nicht mit einer Gegenwarts-
meinung zu «arrangieren»,
sondern müssen zu heutigen
Fragen von der biblischen
Botschaft her Stellung beziehen.
Die Selbsttötung wird nirgends
in der Bibel gutgeheissen und als
«Notausgang» im Leiden ange-
boten. In den Zehn Geboten – den
zehn Leitlinien für ein menschen-
würdiges Leben – steht der Satz:
«Du tötest nicht!» Dies ist ein
unbedingter Befehl. Das Leben ge-
hört Gott, wir sollen es nicht
antasten. Die Selbstbestimmung

des Menschen schliesst also die
Verfügung über den eigenen Tod
nicht ein. Selbsttötung und Bei-
hilfe zur Selbsttötung sind von der
christlichen Ethik her abzulehnen.
Das Leben Jesu ist für uns bei-
spielhaft.Jesus nahmsich in seiner
grössten Not nicht das Leben,
sondern hielt das Leiden aus, bis
zumTod am Kreuz. Statt leiden-
den und sterbenden Menschen
ein tödliches Medikament zu ver-
schaffen, sollen wir sie mit Liebe
begleiten. Hat nicht einer, der uns
sehr wichtig ist, in seiner Not
gebeten: «Bleibt hier und wacht»?
CHRISTIAN RADECKE, THEOLOGE,

MUNTELIER

REFORMIERT. 7/12: Dossier
«Reformisch oder katholiert»

UNVEREINBAR
DieBeziehung zwischenKatholiken
und Reformierten sind, soweit
es meinen Freundes- und Bekann-
tenkreis betrifft, ausgezeichnet,
herzlich, problemlos.Was soll da
eine christliche Einheitsreligion
verbessern? Die Freiheiten der Re-
formierten sind doch so wenig
verhandelbar wie die Freiheiten
der Schweizerischen Eidgenossen-
schaft. Gemäss Kardinal Ratzinger
sind die Reformierten nicht Kir-
chen im eigentlichen Sinn. Klarer
kannman es nicht sagen: Eine
Ökumene des katholischen Klerus
mit der reformierten Kirche ist
eine Unmöglichkeit.Aber imAlltag
gibts zwischen katholischem
und reformiertemVolk keine grund-
sätzlichen Probleme, und unter-
schiedliche Ansichten sind anre-
gend und kreativ.Allerdings muss
gesagt sein, dass krasse Unter-
schiede – wie: keine gleichen
Rechte für Frauen, Unfehlbarkeit
des Papsts, der widernatürliche
Zölibat (mit Tausenden wegor-
ganisierter Priesterkinder) – un-
erträglich sind und es wahrlich
an der Zeit wäre,mit Stéphane
Hessel zu rufen: «Indignez-vous!».
Ja, empört euch endlich!
PETER GASSER, LIEBEFELD

REFORMIERT. 7/12: Gretchenfrage
Anna Gamma, Zen-Meisterin

SONDERBAR
Anna Gamma verbindet in ihrem
Leben Christentum und Buddhis-
mus und sagt, dass sich ihr
die Gegenwart von Christus erst
durch die «Zen-Meditation» er-
schlossen habe. Dabei können wir
imAlten Testament lesen, dass
Gott jede Verbindungmit heidni-
schen Lehren und damit verbun-
denem Götzendienst verurteilt
und bestraft. Dass eine christliche
Zeitschrift wie «reformiert.» für
solches Gedankengut eine Platt-
form bietet, ist unverantwortlich.
RUDOLF KUNZ, BONISWIL

REFORMIERT. 7/08: Haus der Religionen
Spatenstich am Europaplatz

UNGENIESSBAR
Dass in Bern ein «Haus der Reli-
gionen» gebaut wird,macht mich
traurig. Gott spricht: «Du sollst
keine fremden Götter nebenmir
haben».MARIA KIRCHHOFER, SIGNAU

REFORMIERT. ALLGEMEIN

KOSTBAR
Ich gehe zwar nicht häufig in die
Kirche, «reformiert.» aber lese ich
regelmässig undmit Gewinn. Da-
für möchte ich mich bedanken.
MARTIN SCHAMAUN, FELDMEILEN

FRUCHTBAR
Nicht jede «reformiert.»-Ausgabe
gefällt mir im gleichen Mass.Aber
die letzten Ausgaben habenmir
so viel gegeben, dass ich mich bei
der Redaktion bedankenmöchte.
Weiter so! HEINI BRUNNER, ZÜRICH

UNBRAUCHBAR
Seit längerer Zeit besuche ich als
Mitarbeiterin im Treuhanddienst
ältere Leute.Allemeine Kundinnen
bekommen «reformiert.». Die
Zeitung bietet den altenMenschen
jedoch wenig. Sie können sie
nicht mehr lesen und auch nicht
mehr an Anlässen teilnehmen.
Und etwas Nettes,Aufbauendes
zumVorlesen finde ich in «re-
formiert.» nicht. Schade. Liesse
sich das nicht ändern?
BRIGITTE POLTERA, WÄDENSWIL

LESERBRIEFE

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an:
redaktion.bern@reformiert.info
oder an «reformiert.»,
Postfach 312, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

VERANSTALTUNGEN
Schöpfungszeit. «Damit Milch
und Honig fliessen»: Zweispra-
chiger Gottesdienst der reformier-
ten Gesamtkirchgemeinde Bern –
in Zusammenarbeit mit der
ökumenischen Arbeitsstelle Kir-
che und Umwelt (Oeku).
Anschliessend Apéro. Kinderpro-
gramm (ab 10.00) mit demTeam
des Spielplatzes am Schützen-
weg: 19.August (10.30),Markus-
kirche Bern (Tellstrasse 33;
Bus Nr.20, RichtungWankdorf,
Station Markuskirche)
Info: www.markus.gkgbe.ch

Tagung.Was ist reformierter
Gottesdienst? Eine nüchterne,
kopf- und wortlastige Feier, arm
an Bildern und Symbolen, Gesten
und Gerüchen? An einer öffent-
lichen Tagung des Kompetenz-
zentrums Liturgik der Universität
Bern wird der Frage nachgegan-
gen, wie der reformierte Gottes-
dienst zu verändern wäre, damit
er ein klares Profil bekäme:
24.August (9.15–16.45), Uni-
versität Bern, UniS (Schanzen-
eckstrasse 1, RaumA003).
Info+Anmeldung (bis 15.August):
www.liturgik,unibe.ch
Tel.0316318059

Menschenrechte. PeaceWatch
Switzerland (PWS) und Peace
Brigades International (PBI) ent-
senden seit Jahren freiwillige
MenschenrechtsbeobachterInnen
nach Guatemala, Südmexiko,
Kolumbien und Palästina/Israel.
An einem Infonachmittag wird
erklärt, wie ein solcher Einsatz
konkret aussieht und unter
welchen Bedingungen jemand
daran teilnehmen kann:
25.August (13.30–16.30),
Bollwerk 35, Bern.
Info: Tel.0442722788
www.peacewatch.ch

RADIO UND TV
Politische Theologie. Jean-
Jacques Rousseau gilt als Erfin-
der der Zivilreligion. In seinem
«contrat social» machte sich der
vor 300 Jahren geborene Genfer
Philosoph für die Trennung von
Kirche und Staat stark und unter-
schied zwischen Mensch und
Bürger. Zwei Formen der Gemein-
schaft sollten für die Gesellschaft
gelten: die politische Gemein-
schaft auf Erden und die christli-
che, am Jenseits orientierte
Gemeinschaft.Warum uns diese
Philosophie Rousseaus noch
heute bestimmt, erläutert die
Münchner Philosophin Sonja Asal.
19.August, 8.30, DRS 2

Wem gehört die Schweiz? Die
Schweiz war und ist ein Einwan-
derungsland – für die einen
Anlass, vor Überfremdung zu war-
nen, für die anderen, die Unver-
zichtbarkeit ausländischer Fach-
kräfte für die Volkswirtschaft
zu betonen.Wie ist die Schweizer
Migrations- und Asylpolitik zu be-
werten?Wie weit dürfen Staaten
gehen, um die Einwanderung
zu kontrollieren? Und an welche
Pflichten sind sie dabei gebun-
den? 5.August, 11.00, SF 1

Ein Amen für die Mafia. «Die
Priester halfen, wo sie konnten –
gewöhnlichen Kriminellen
ebenso wie echten Mafiosi»: Un-
gewohnt deutlicheWorte von
Francesco di Carlo, dem früheren
Cosa-Nostra-Boss des siziliani-
schen OrtesAltofonte.Der 69-Jäh-
rige war jahrelang einer der wich-
tigsten Drogenhändler der sizili-
anischen Mafia und pflegte enge
Kontakte zu deren Spitzen. – Eine
Sendung über das Verhältnis
zwischen katholischer Kirche und
Mafia auf Sizilien. 10.August,
12.15, 3sat
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Thorberg einfach
AUSSTELLUNG/ Das Gemeindemuseum Krauchthal zeigt in
der Ausstellung «Menschen vom Hoger» Bilder des Berner
Fotografen Hansueli Trachsel über den Alltag in der Straf-
anstalt Thorberg. Nebst dieser Sonderschau thematisiert die
permanenteAusstellung «VonZelle zu Zelle» die Entwicklung
des Thorbergs vom Kartäuserkloster zur modernen Haft-
anstalt. Hansueli Trachsels Fotos sind in Zusammenarbeit
mit der Zeitschrift «ferment» entstanden: Diese widmet ihre
Septemberausgabe unter dem Titel «Mensch im Gefängnis»
dem Leben im Männergefängnis Thorberg und im Frauen-
gefängnis Hindelbank (Bezug: Pallotiner-Verlag, Postfach,
9201 Gossau; Tel.0713885330; pallotiner-verlag@bluewin.ch).

«MENSCHEN VOM HOGER»: Ausstellung im Museum Krauchthal. Öffnungszeiten:
Sonntage: 2.September, 7.Oktober, 4.November, 2.Dezember (jeweils 10–12 Uhr).
Freitage: 21.September, 19.Oktober, 16.November (je 19–21 Uhr) (vgl.Tipp Seite 12)

Leben hinter Gittern

TIPP

Nachdrücklich

Ökumene: Eintracht oder Eiszeit?

BUCH

ZUKUNFTSWERKSTATT
Wie geht man haushälterisch mit
der einen und einzigen Erde um?
Wie könnte eine zukunftsfähige
Wirtschafts- undGeldordnung aus-
sehen? Gibt es Alternativen zum
«Immer grösser,weiter, schneller»?
Fünfzig Antworten von fünfzig
Fachleuten ausWirtschaft, Politik,
Nichtregierungsorganisationen
und Kirchen.

STIFTUNG ZUKUNFTSRAT (HRSG.):
Haushalten&Wirtschaften. Bau-
steine für eine zukunftsfähigeWirtschafts-
und Geldordnung. Rüegger-Verlag,
Zürich 2012; Fr.24.90

BUCH

MISSIONSKRITIK
AlsMissionar zogAl Imfeld in den
Fünfzigerjahren aus, um afrika-
nische«Heiden»zubekehren.Statt
auf «Ungläubigkeit» stiess er
aber auf tiefe Religiosität. Der
Missionar «bekehrte» sich
und wurde Vermittler. «Selbst
Gott oder Allah haben sich
Menschen anzupassen – nicht
umgekehrt», schreibt er heu-
te – und skizziert eine «Mission
der Mitmenschlichkeit».

AL IMFELD:Mission beendet.
Stämpfli-Verlag, Bern 2012. Fr.39.90

BUCH

FLEISCHSCHAU
Wir hätscheln sie, wir verstüm-
meln sie: Unser Verhältnis zu den
Tieren ist widersprüchlich. Der
Kapuzinermönch und Tierschüt-
zer Anton Rotzetter pocht dar-
auf, «dass jedes Geschöpf sein ei-
genes Lebensrecht hat». Ein poli-
tisches und spirituelles Buch über
Tierversuche,Tiertransporte
und einen neuen Bund zwischen
Tier und Mensch, inspiriert von
Franz von Assisi.

ANTON ROTZETTER: Streicheln,mästen,
töten. Herder 2012. Fr.24.90

BUCH

GRETCHENFRAGE
«Wie hast dusmit der Religion?»:
Gretchens indiskrete Frage
aus Goethes «Faust» ist auch
heute noch vielen zu intim.
Für andere aber ist sie eine Her-
ausforderung, der sie sich
gerne stellen. «reformiert.» hat
sie 42 Prominenten aus Show-
business und Kunst, Politik und
Wissenschaft gestellt – von
Lukas Bärfuss bis Beda Stadler.

GRETCHENFRAGE.Wie hast dus mit der
Religion? Zytglogge-Verlag und
«reformiert.», Oberhofen 2012. Fr.26.–

Nachlässig

AGENDA

BUCHTIPPS

Nachdenklich



FILM UND AUSSTELLUNG

MYTHOS THORBERG

KULTURTIPP

IDUI TIE TING EUGUE

min ut lor iure
esenism odigna
autpat dfdf
il ut lorper sumsandre minisit vel ipsum ve-
rit am
in henit do enis adip exer sustisse tis ad
tet nostrud tin et, quipis doloreet num-
san ut aliquam ilit adionsequi eugait
ationsecte dipisit ilisim ilis alisit lore
consequatem ip euipit adit ad magna
facip eliquam, sim zzriureet wisit prat
niat ipsum init atue te commolobore
mod et, secte dolutpat.

Er suscil dipisl do dolenis
modolor periurercil dolor si blam ve-
nim elis ero consed diam, consectem
nulputpatum delissent ip exer suscipit
lam dolutet, consed estis dui blam
quamcommy nit amet nim vulputet,
quisissisit dionull uptationum alit aut-
patie dolorem zzrit ver accumdolut lum
vullam enim dolore commy nis dolore
feum iuscillum zzri.

t lamet, consectem eummy
nibh essi et non ute tinibh ea faccum-
mod esto odo conse nonsed exeros
nullan henibh er am del d exerilit utpat
wis niat nisim aut ipsummy n nos ad
dolendi accumsan ute modignim ulla
commy nos ad dolendi accumsan ute
modignim zzrit nullamc ommolestrud
essi.it lumsandiat. pismodio er sim
dolor sisi.

Vulput volessecte tie tincidunt alit acip eu-
giat la alis niam,
conse corerostio odolor sequip er am
atetue feum quat la facip ea faccums
andionulla ad tatum ad doloreros eu-
guer susciduis amet nosto commodigna
feuisisit ad tin hendrem ip eum vulla
alit aut nisi bla nonsed exeros nullan
henibh er am del metu eraessenis nos
adio odolore commy nullumsan henit
wis dipsuscilit nostie.

min hendrercip et nim quatet nonsequis
aut wiscillan hent
vullaore feu feum ero duis nulput at
vulputat inisim quatum ac rperostie
elestrud moloborperci bla ipit in henit
lor il er sequam volobortin vero ex eu-
mmolo rperostie elestrudmoloborperci
bla numsan henissi et eriusci llaorem
accumsan ute modignim zzrit nullamc
ommolestrud essi.it lumsandiat.
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GRETCHENFRAGE

HANS MUSTER,
23
Mod dolutet, siscil ul-
lum zzrilit landio s au-
giat wis et, sisismo-
digna feumsandrem
nulput pratum iustrud
tat dolenit ip eugait
praesenis ad magna
autpatuerVullam, qui

«Alcatraz der Schweiz»: So wird
die Strafanstalt Thorberg oft ge-
nannt. 180Männer aus über 40
Nationen sind hier inhaftiert und
von der Öffentlichkeit isoliert:
wegen schwerer Verbrechen, Ge-
meingefährlichkeit, Fluchtgefahr.
Der Berner Dokumentarfilmer
Dieter Fahrer hat sich in diese ab-
geschlosseneWelt oberhalb
Krauchthal gewagt –mit den Fra-
gen:Wie wird Mann böse?Wird
Mann so besser?Wie hält Mann
das aus? Entstanden ist der Doku-
mentarfilm «Thorberg», der ab
6.September in die Kinos kommt.

Parallel zum Kinostart zeigt das
Museum für Kommunikation in
Bern in derAusstellung «Thorberg.
Hinter Gittern» achtzehn Film-
porträts von Dieter Fahrer über
Strafgefangene – in sechs in
Originalgrösse nachgebauten
Einzelzellen.Die «schweren Jungs»
vomThorberg erzählen vom Ein-
gesperrt- und Alleinsein, von ihren
Ängsten und Träumen.

Der Film läuft ab 6.September in den
Kinos; die Ausstellung im Museum für
Kommunikation (Helvetiastrasse16, Bern)
ist vom 30.August bis 28.Oktober (Di–So,
10–17 Uhr) geöffnet. Vgl.Tipp Seite 11.

Gallus 2.0
Stadt und Kanton
St.Gallen feiern 2012
die Ankunft des
Heiligen Gallus vor
1400 Jahren. Im
Gedenkjahr lebt Patrick
Schwarzenbach
von Juni bisAugust im
Steineggwald. Gallus
wurde um550 geboren,
wirkte alsWander-
mönch und Missionar
und gilt als Gründer
der Stadt St.Gallen.
Schwarzenbach will
nicht die Lebensweise
desMönchs kopieren,
sondern lebt im Heute:
Er twittert und geht
wöchentlich in der Stadt
einkaufen,wo er auch
sein Handy auflädt und
sich eine Dusche gönnt.

www.gallus2punkt0.ch

«Ich habe nicht vor,
ein Heiliger zu werden»
PORTRÄT/ Drei Monate allein im Wald leben: Das nahm sich Pfarrer
Patrick Schwarzenbach zum Gallusjahr vor. Allein aber bleibt er nicht.

Starke Gefühle, intensive Sinneseindrücke: Patrick Schwarzenbach im Steineggwald oberhalb St.Gallen
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Allein sein, unter freiem Himmel schla-
fen, den eigenen Ängsten begegnen, das
Leben spüren, ohne Konsumdruck – es
gab vieleGründe, die Patrick Schwarzen-
bach in den Wald trieben. Drei Monate
lang, von Anfang Juni bis Ende August,
lebt der 28-jährige evangelische Pfarrer
und Doktorand aus Wädenswil im Stein-
eggwald oberhalb von St.Gallen. Unweit
jenes Orts, wo 1400 Jahre zuvor Mönch
Gallus, der Gründer der Stadt St.Gallen,
dasselbe tat. Die Idee, «etwas Verrücktes
zu tun» und das auf eine spirituelle Art
und Weise, kam ihm letzten Herbst im
Gespräch mit einem Pfarrkollegen. Er
wollte zur Ruhe kommen und lernen,
sein Leben auf das Nötigste zu reduzie-
ren. Dabei will er «nicht Gallus nachspie-
len, sondern eine Form des Alleinseins
suchen, die heute lebbar ist».

BETEN. Schwarzenbach steht um 7 Uhr
auf, betet undmeditiert zweimal eine hal-
beStunde lang, frühstückt, liest danach in
der Bibel oder geht spazieren. Am Nach-
mittag erhält er häufig Besuch. Abends
sinniert er vor dem Feuer und verfolgt

bewusst den Übergang vom Licht ins
Dunkel, betet eine Stunde lang und legt
sich um 22 Uhr schlafen im Zelt neben
seiner Waldhütte. In den ersten Näch-
ten verfolgten ihn noch diffuse Ängste.
Im Dunkeln Wasser zu holen, kostete
Überwindung. Doch er lernte, die Angst
zuzulassen und mit ihr umzugehen.

BESUCHE. Auch die Furcht, vergessen zu
werden,muss ihnnichtmehr plagen.Der
Rückzug ermöglichte zahlreiche Begeg-
nungen.Rund120Leutehabenihnbisher
besucht, er kerbt jeden Besuch in einem
Holz ein: Freunde, Bekannte, Medien-
leute, Spaziergänger. Alle wollen etwas
von ihm. Für viele lebt er das aus, was sie
gerne auch einmalmachenwürden, aber
nicht umsetzen. «Die Sehnsucht, allein
im Wald zu leben, ist verbreitet. Viele
Besucher suchen auch Rat bei mir. Doch
ich bin zu jung, um einen grossen Schatz
an Weisheiten preisgeben zu können»,
sagt Patrick Schwarzenbach. Trotz der
Gespräche findet er ruhige Momente.
«Stille ist eine innere Haltung und nicht
das Fehlen von Geräuschen», hat er

getwittert. Seiner Freundin schreibt er
Briefe, «um den Fast-food-Charakter der
SMS zu vermeiden».

Gefühle und Sinneseindrücke spürt
Schwarzenbach im Wald stärker als im
normalen Alltag. Die Wut, wenn etwas
nicht gleich klappt, bricht vehementer
aus. Doch eine wirkliche Auszeit von der
Zivilisation zu nehmen, ist nicht einfach:
Die wohlgeordnete Gesellschaft lässt
den Pfarrer nicht aus ihren Klauen. So
musste er ein Toi-Toi-WCneben der Hüt-
te aufstellen; die vom Förster ausgehän-
digten Regeln, wieman sich hierzulande
imWald zu verhalten hat, hängen neben
der Hüttentür.

BOTSCHAFT. Alleinsein als Selbstzweck?
Oder hat Patrick Schwarzenbach eine
Botschaft? «Ichwill zeigen, dass esmög-
lich ist, auf Zeit eine andere Lebensform
zu praktizieren.» Und alte Praktiken
des Christentums leben: beten, meditie-
ren, fasten, Rückzug in die Einsamkeit.
«Aber», sagt er am Schluss lachend, «ich
bin kein Heiliger und habe auch nicht
vor, einer zu werden.» STEFAN SCHNEITER

CARTOON JÜRG KÜHNI
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BÄNZ FRIEDLI, HAUSMANN/JOURNALIST

«Sie lässt einen
halt nicht los»
Bänz Friedli, wie haben Sies mit der
Religion?
Sie lässt einenhalt nicht los.Mal kommt
sie einem in die Quere, mal berührt sie
einen. Je nach Lebensphase.

Erinnern Sie sich an die erste Berührung?
Die Heuschreckenplagen, Moses, der
durch das Meer geht … – der kleine
Bänz war fasziniert und verarbeitete
alles in bunten Neocolorzeichnungen!
Die nächste sehr intensive Phase war
die Pubertät.

Sie waren ein religiöser Teenager?
Vielleicht wars meine Art von Aufleh-
nung. IchhatteeinentotalareligiösenVa-
ter, der jedoch pausenlos mit dem Glau-
ben rang.Mit achtzehnwollte ich Pfarrer
werden, lernte alte Sprachen. Und bin
dann trotzdem Reporter geworden.

Erinnern Sie sich an Ihren Konfspruch?
Natürlich. Unser Pfarrer, der heutige
BernerMünsterpfarrer JürgWelter, hat
ihn ausgesucht: «Wisst ihr nicht, dass
Freundschaft mit den herrschenden
Verhältnissen Feindschaft gegen Gott
bedeutet?» (Jakobus 4, 4). Der Spruch
passt bis heute.

Was gefällt Ihnen daran?
Dass Gott – so es ihn gibt – nicht von
mir verlangt, mich mit Hergebrachtem
abzufinden, im Gegenteil: Ich soll mich
mit Macht- und Herrschaftsverhältnis-
sen kritisch auseinandersetzen, gege-
benenfalls auch dagegen antreten. Mir
widerstrebt das «I Gotts Name», mit
dem sich manche gläubige Menschen
um die Selbstverantwortung drücken.

Erziehen Sie Ihre Kinder religiös?
Siesindgetauft,gehenindenUnterricht.
Unddie religiösenFragenkommenganz
vonallein.Meist höre ich einfach zu.Die
Kinder sind ja Philosophen.

Sie schreiben viel beachtete Kolumnen im
«Migros-Magazin».Wie halten Sies dort mit
demThema Religion?
Uuuuhhh …! Ich habe gelernt, dass es
zwei Gruppen von Menschen gibt, die
man nicht reizen sollte: Hündeler und
Stündeler. Ichmeide das Thema – sonst
gibts korbweise Post.
INTERVIEW: RITA JOST

GRETCHENFRAGE

BÄNZ FRIEDLI, 47
Der gebürtige Berner
lebt als Hausmann und
freier Autor mit seiner
Familie in Zürich und
schreibt regelmässig
Kolumnen im «Migros-
Magazin» sowie für
die «Zytlupe» auf Radio
DRS.


